
Dok 2: Geschichtsdeutung 
 
Heutiges Fragen nach Geschichte unterscheidet sich von der Art der Geschichtsbetrachtung des 
Historismus (Hegel, Hartmann) dadurch, dass die Frage, wer warum und wozu nach Geschichte 
frägt immer mitbedacht wird. Ein Pionier, der sich in dieser Richtung geäußert hat, war Nietz-
sche. In seinem Essay «Vom Nutzen und Nachteil der Historie für das Leben» besteht er gegen-
über den Historisten darauf, das Leben und der Mensch als Zweck der Geschichte nicht aus dem 
Blick gerät. Dieser Zweck ist ein dreifacher: monumentalisch (vorbildhaft, antreibend), antiqua-
risch (bewahrend, verehrend) und kritisch (mit Blick auf die Opfer und auf Befreiung von Unter-
drückung) und bedarf der künstlerischen Verarbeitung historischer Fakten. > 1 
Genau dies gelingt Walter Benjamin auf tief berührende Weise. Angesichts der Schrecken des 
Faschismus mahnt er die Aufgabe an, Geschichte dem herrschenden Konformismus zu entzie-
hen und deutet ein Engelsbild von Paul Klee auf die Geschichte aus. >2 
Ein kurzer Text von Braudel drückt das lebensdienliche Bedürfnis nach Zwiesprache mit der 
Vergangenheit in bemerkenswert einfachen Worten eines der bedeutendsten Historiker des 20. 
Jh. aus. > 3 
 
 
1 Friedrich Nietzsche, Vom Nutzen und Nachteil der Historie für das Leben (1873, Auszü-
ge) 
 
«Übrigens ist mir alles verhasst, was mich bloß belehrt, ohne meine Tätigkeit zu vermehren 
oder unmittelbar zu beleben.» Dies sind Worte Goethes, mit denen, als mit einem herzhaft aus-
gedrückten Ceterum censeo, unsere Betrachtung über den Wert und Unwert der Historie begin-
nen mag. In derselben soll nämlich dargestellt werden, warum Belehrung ohne Belebung, war-
um Wissen, bei dem die Tätigkeit erschlafft, warum Historie als Kostbarer Erkenntnis-Überfluss 5 
und Luxus uns ernstlich, nach Goethes Wort, verhasst sein muss… 
 
Nur soweit die Historie dem Leben dient, wollen wir ihr dienen: aber es gibt einen Grad, Historie 
zu treiben, und eine Schätzung derselben, bei der das Leben verkümmert und entartet… 
 10 
Das Unhistorische und das Historische ist gleichermaßen für die Gesundheit eines einzelnen, 
eines Volkes und einer Kultur nötig… 
 
Kein Künstler wird sein Bild, kein Feldherr seinen Sieg, kein Volk seine Freiheit erreichen, ohne 
sie in einem derartig unhistorischen Zustande vorher begehrt und erstrebt zu haben, wie der 15 
handelnde, nach Goethes Ausdruck, immer gewissenlos ist, so ist er auch immer wissenlos; er 
vergisst das meiste, um eines zu tun, er ist ungerecht gegen das was hinter ihm liegt, und 
kennt nur ein Recht, das Recht dessen, was jetzt werden soll. 
 
Dass das Leben aber den Dienst der Historie brauche, muss ebenso deutlich begriffen werden 20 
als der Satz, der später zu beweisen sein wird – dass ein Übermaß der Historie dem Lebendigen 
schade. In dreierlei Hinsicht gehört die Historie dem Lebendigen: sie gehört ihm als dem Täti-
gen und Strebenden, ihm als dem Bewahrenden und Verehrenden, ihm als dem Leidenden und 
der Befreiung Bedürftigen. Dieser Dreiheit von Beziehungen entspricht einen Dreiheit von Arten 
der Historie: sofern es erlaubt ist, eine monumentalische, eine antiquarische und eine kritische 25 
Art der Historie zu unterscheiden. 
 
Dies sind die Dienste, welche die Historie dem Leben zu leisten vermag; jeder Mensch und je-
des Volk braucht je nach seinen Zielen, Kräften und Nöten eine gewisse Kenntnis der Vergan-
genheit, bald als monumentalische, bald als antiquarische, bald als kritische Historie: aber nicht 30 
wie eine Schar von reinen, dem Leben nur zusehenden Denkern, nicht wie wissensgierige, durch 
Wissen allein zu befriedigende einzelne, denen Vermehrung der Erkenntnis das Ziel selbst ist, 
sondern immer nur zum Zweck des Lebens und also auch unter der Herrschaft und obersten 
Führung dieses Lebens. 
 35 
Nur aus der höchsten Kraft der Gegenwart dürft ihr das Vergangne deuten: nur in der stärksten 
Anspannung eurer edelsten Eigenschaften werdet ihr erraten, was in dem Vergangnen wissens- 
und bewahrenswürdig und groß ist. Gleiches durch Gleiches! Sonst zieht ihr das Vergangne zu 



euch nieder. Glaubt einer Geschichtsschreibung nicht, wenn sie nicht aus dem Haupte der sel-
tensten Geister herausspringt… Geschichte schreibt der Erfahrene und Überlegene… 

 
Eine Religion zum Beispiel, die in historisches Wissen, unter dem Walten der reinen Gerechtig-
keit, umgesetzt werden soll, eine Religion, die durch und durch wissenschaftlich erkannt wer-5 
den soll, ist am Ende dieses Weges zugleich vernichtet. Der Grund liegt darin, dass bei der hi-
storischen Nachrechnung jedes Mal so viel Falsches, Rohes, Unmenschliches, Absurdes, Gewalt-
sames zutage tritt, dass die pietätvolle Illusionsstimmung, in der alles, was leben will, allein le-
ben kann, notwendig zerstiebt: nur in Liebe aber, nur umschattet von der Illusion der Liebe, 
schafft der Mensch, nämlich nur im unbedingten Glauben an das Vollkommene und Rechte… 10 
 
In solchen Wirkungen ist der Historie die Kunst entgegengesetzt: und nur wenn die Historie es 
erträgt, zum Kunstwerk umgebildet, also reines Kunstgebilde zu werden, kann sie vielleicht In-
stinkte erhalten oder sogar wecken. Eine solche Geschichtsschreibung würde aber durchaus 
dem analytischen und unkünstlerischen Zuge unserer Zeit widersprechen, ja von ihr als Fäl-15 
schung empfunden werden. 
 
 
2 Walter Benjamin, Über den Begriff der Geschichte (1940) 
 20 

VI 
Vergangenes historisch artikulieren heißt 
nicht, es erkennen «wie es denn eigentlich 
gewesen ist». Es heißt, sich einer Erinne-
rung bemächtigen, wie sie im Augenblick 25 
einer Gefahr aufblitzt. Dem historischen 
Materialismus geht es darum, ein Bild der 
Vergangenheit festzuhalten, wie es sich im 
Augenblick der Gefahr dem historischen 
Subjekt unversehens einstellt. Die Gefahr 30 
droht sowohl dem Bestand der Tradition 
wie ihren Empfängern. Für beide ist sie ein 
und dieselbe: sich zum Werkzeug der herr-
schenden Klasse herzugeben. In jeder Epo-
che muss versucht werden, die Überliefe-35 
rung von neuem dem Konformismus abzu-
gewinnen, der im Begriff steht, sie zu 
überwältigen. Der Messias kommt ja nicht 
nur als der Erlöser; er kommt als der 
Überwinder des Antichrist. Nur dem Ge-40 
schichtsschreiber wohnt die Gabe bei, im 
Vergangenen den Funken der Hoffnung 
anzufachen, der davon durchdrungen ist: 
auch die Toten werden vor dem Feind, 
wenn er siegt, nicht sicher sein. Und dieser 45 
Feind hat zu siegen nicht aufgehört. 
 
[…] 
 
VIII 50 
Die Tradition der Unterdrückten belehrt 
uns darüber, dass der «Ausnahmezu-
stand», in dem wir leben, die Regel ist. Wir 
müssen zu einem Begriff der Geschichte 
kommen, der dem entspricht. Dann wird 55 
uns als unsere Aufgabe die Herbeiführung 
des wirklichen Ausnahmezustands vor Au-
gen stehen; und dadurch wird unsere Posi-
tion im Kampf gegen Faschismus sich ver-
bessern. Dessen Chance besteht nicht zu-60 

letzt darin, dass die Gegner ihm im Namen 
des Fortschritts als einer historischen Norm 
begegnen. – Das Staunen darüber, dass die 
Dinge, die wir erleben, im zwanzigsten 
Jahrhundert «noch» möglich sind, ist kein 65 
philosophisches. Es steht nicht am Anfang 
einer Erkenntnis, es sei denn der, dass die 
Vorstellung von Geschichte, aus der es 
stammt, nicht zu haben ist. 
 70 

 
 
IX 

Mein Flügel ist zum Schwung bereit und kehrte 
gern zurück 75 

denn blieb’ ich auch lebendige Zeit ich hätte we-
nig Glück. 

Gerhard Scholem, Gruß vom Angelus 
 



Es gibt ein Bild von Klee, das Angelus No-
vus heißt. Ein Engel ist darauf dargestellt, 
der aussieht, als wäre er im Begriff, sich 
von etwas zu entfernen, worauf er starrt. 
Seine Augen sind aufgerissen, sein Mund 5 
steht offen und seine Flügel sind ausge-
spannt. der Engel der Geschichte muss so 
aussehen. Er hat das Antlitz der Vergan-
genheit zugewendet. Wo eine Kette von 
Begebenheiten vor uns erscheint, da sieht 10 
er eine einzige Katastrophe, die unablässig 
Trümmer auf Trümmer häuft und sie ihm 
vor die Fuße schleudert. Er möchte wohl 
verweilen, die Toten wecken und das Zer-
schlagene zusammenfügen. Aber ein 15 
Sturm weht vom Paradiese her, der sich in 
seinen Flügeln verfangen hat und so stark 
ist, dass der Engel sie nicht mehr schließen 
kann. Dieser Sturm treibt ihn unaufhaltsam 
in die Zukunft, der er den Rücken kehrt, 20 
während der Trümmerhaufen vor ihm zum 
Himmel wächst. Das, was wir den Fort-
schritt nennen, ist dieser Sturm. 
 
 25 

3 Fernand Braudel, Über Geschichtsfor-
schung (1985) 
 
Geschichtsforschung ist nichts anderes als 
die ausdauernde Befragung der Vergangen-30 
heit im Namen der Probleme und der Wiss-
begier der Gegenwart – auch des Beunruhi-
genden und Beängstigenden der Zeit, in der 
wir uns bewegen und von der wir belagert 
werden. In keinem anderen Kulturkreis er-35 
weist sich das so deutlich wie im Mittel-
meerraum, denn er hört nicht auf, sich 
selbst zu erzählen, sich selbst zu erneuern. 
Aus Lebenslust zweifellos, aber nicht min-
der aus Notwendigkeit. Gewesen zu sein, 40 
stellt Bedingungen, um zu sein. 
 
Aus: Fernand Braudel, Mediterrane Welt, in: 
F. Braudel/G. Duby/M. Aymard, Die Welt 
des Mittelmeeres. Zur Geschichte und Geo-45 
graphie kultureller Lebensformen, Frank-
furt/M 1993 (orig. Paris 1985, übers. M. Ja-
kob), 7. 
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